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Daß Tomaten und Eier sehr gut geeignet sind, Öffent-
lichkeit herzustellen, wo andernfalls die Sache totge-
schwiegen worden wäre, ist seit dem Schahbesuch satt-
sam bekannt. Als Verstärker von Argumenten haben 
sie sich schon mehrfach als nützlich erwiesen. Aber 
die Studenten, die da den Schah besudelten, handelten 
doch nicht in eigener Sache, eher stellvertretend für 
die persischen Bauern, die sich zur Zeit nicht wehren 
können, und die Tomaten konnten nur Symbole sein 
für bessere Wurfgeschosse. Ob man das für gut hielt, 
war eine Frage des mühsam erworbenen Wissens, der 
eigenen Entscheidung, der selbstgewählten Identifika-
tion. Die Welt von CIA und Schah wird mit Tomaten 
nicht verändert, worüber diese Leute noch nachdenken 
könnten, darüber haben sie schon nachgedacht.

Die Tomaten, die auf der Frankfurter Delegierten-
konferenz des SDS geflogen sind, hatten keinen Sym-
bolcharakter. Die Männer, deren Anzüge (die Frauen 
wieder reinigen werden) bekleckert wurden, sollten 
gezwungen werden, über Sachen nachzudenken, über 
die sie noch nicht nachgedacht haben. Nicht ein Spek-
takel für eine alles verschweigende Presse sollte ver-
anstaltet werden, sondern die waren gemeint, die sie 
an den Kopf gekriegt haben. Und die Frauen, die die 
Tomaten warfen, und die die Begründung dazu ge-
liefert hatten, die redeten nicht aufgrund entlehnter 
mühsam vermittelter Erfahrung, die sprachen und 
handelten, indem sie für unzählige Frauen sprachen, 
für sich selbst. Und es scherte sie einen Käse, ob das, 
was sie zu sagen hatten, das ganz große theoretische 

Niveau hatte, das sonst im SDS anzutreffen ist, und ob 
das alles haargenau hinhaut und ob auch der Spiegel 
zustimmen würde, wären sie doch erstickt, wenn sie 
nicht geplatzt wären. Ersticken doch täglich Millionen 
von Frauen an dem, was sie alles herunterschlucken, 
und essen Pillen dagegen, Contergan – wenn sie Pech 
haben – oder schlagen ihre Kinder, werfen mit Koch-
löffeln nach ihren Ehemännern, motzen und machen 
vorher die Fenster, wenn sie einigermaßen gut erzogen 
sind, zu, damit keiner hört, was alle wissen: daß es so, 
wie es geht, nicht geht.

Der Konflikt, der in Frankfurt nach ich weiß nicht wie 
vielen Jahrzehnten wieder öffentlich geworden ist – 
wenn er es so dezidiert überhaupt schon jemals war –, 
ist kein erfundener, keiner, zu dem man sich so oder so 
verhalten kann, kein angelesener; den kennt, wer Fami-
lie hat, auswendig, nur daß hier erstmalig klargestellt 
wurde, daß diese Privatsache keine Privatsache ist.

Der Stern-Redakteur, der die Sache griffig abgefieselt 
hat – seit Jahren schwele im SDS die Auseinanderset-
zung über die Unterdrückung der weiblichen Mitglie-
der –, hat nur noch nicht gemerkt, daß gar nicht nur 
von der Unterdrückung der Frauen im SDS die Rede 
war, sondern sehr wohl von der Unterdrückung sei-
ner eigenen Frau, in seiner eigenen Familie, durch ihn 
selbst. Der konkret-Redakteur, der die Sache mit den 
Tomaten als einen Zwischenfall unter anderen auf der 
Delegiertenkonferenz erlebte, und diese Frauen, die 
ausdrücklich den autoritären Ruf nach dem Gesetzge-
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ber ablehnen, als „Frauenrechtlerinnen“ apostrophier-
te; auch der, wenngleich gemeint, hat sich nicht getrof-
fen gefühlt, wohl weil er nicht getroffen wurde. Und 
Reimut Reiches Vorschlag für die Frauen, doch ein-
fach den Geschlechtsverkehr zu verweigern, bestätigte 
Helke Sanders Vorwurf, daß die Männer den Konflikt 
noch ganz verdrängen, wollte auch er ihn doch in jene 
Privatsphäre zurückweisen, aus der er eben erst durch 
Referat mit Tomaten ausgebrochen war.

Diese Frauen aus Berlin in Frankfurt wollen nicht mehr 
mitspielen, da ihnen die ganze Last der Erziehung der 
Kinder zufällt, sie aber keinen Einfluß darauf haben, 
woher, wohin, wozu die Kinder erzogen werden. Sie 
wollen sich nicht mehr dafür kränken lassen, daß sie 
um der Kindererziehung willen eine schlechte, gar kei-
ne oder eine abgebrochene Ausbildung haben oder ih-
ren Beruf nicht ausüben können, was alles seine Spuren 
hinterläßt, für die sie in der Regel selbst verantwortlich 
gemacht werden. Sie haben klargestellt, daß die Un-
vereinbarkeit von Kinderaufzucht und außerhäuslicher 
Arbeit nicht ihr persönliches Versagen ist, sondern 
die Sache der Gesellschaft, die diese Unvereinbarkeit 
gestiftet hat. Sie haben allerhand klargestellt. Als die 
Männer darauf nicht eingehen wollten, kriegten sie To-
maten an den Kopf. Sie haben nicht rumgejammert und 
sich nicht als Opfer dargestellt, die Mitleid beantragen 
und Verständnis und eine Geschirrspülmaschine und 
Papperlapapp. – Sie haben angefangen, die Privatsphä-
re, in der sie hauptsächlich leben, deren Lasten ihre 
Lasten sind, zu analysieren; sie kamen darauf, daß die 

Männer in dieser Privatsphäre objektiv die Funktionä-
re der kapitalistischen Gesellschaft zur Unterdrückung 
der Frau sind, auch dann, wenn sie es subjektiv nicht 
sein wollen. Als die Männer darauf nicht eingehen 
konnten, kriegten sie Tomaten an den Kopf.

Es kann jetzt nicht das Interesse der Frauen sein, daß 
der SDS sich die Frauenfrage zu eigen macht. Wenn er 
die Frauen unterstützt, gut, aber keine Bevormundung. 
Die Reaktion der Männer auf der Delegierten-Kon-
ferenz und die auch der immer noch wohlwollenden 
Berichterstatter zeigte, daß erst noch ganze Güter-
züge von Tomaten verfeuert werden müssen, bis da 
etwas dämmert. Die Konsequenz aus Frankfurt kann 
nur sein, daß mehr Frauen über ihre Probleme nach-
denken, sich organisieren, ihre Sache aufarbeiten und 
formulieren lernen und dabei von ihren Männern erst-
mal nichts anderes verlangen, als daß sie sie in dieser 
Sache in Ruhe lassen und ihre tomatenverkleckerten 
Hemden mal alleine waschen, vielleicht weil sie gera-
de Aktionsratssitzung zur Befreiung der Frau hat. Und 
er soll die blöden Bemerkungen über den komischen 
Namen des Vereins lassen, denn wozu der Verein gut 
ist, wird sich an der Arbeit herausstellen, die er zu 
leisten imstande ist. Daß ihm Berge von notwendiger 
und schwieriger Arbeit bevorstehen, daran besteht seit 
Frankfurt überhaupt kein Zweifel mehr.


